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Vortrag an der Jahrestagung der Robert Walser-Gesellschaft in Zürich, 15.10.2016 
  
In den «Wanderungen mit Robert Walser» lässt Carl Seelig Walser auch über die 
durch die nationalsozialistische Herrschaft deutlich verminderten Publikationsmög-
lichkeiten im deutschsprachigen Zeitungsfeuilleton sprechen. Retrospektiv werden 
sie als Begründung angegeben – im Text ist es eine von mehreren – weshalb er in der 
Anstalt in Herisau nicht mehr geschrieben habe. «Meine Welt wurde von den Nazis 
zertrümmert. Die Zeitungen, für die ich schrieb, sind eingegangen; ihre Redaktoren 
wurden verjagt oder sind gestorben. Da bin ich ja beinahe zu einem Petrefakt gewor-
den.»1 Wovon Walser hier spricht, wusste auch Seelig genau, der nach Hitlers 
Machtantritt mit großem Einsatz exilierte Schriftsteller und Schriftstellerinnen in ih-
ren diversen Anliegen unterstützte.2 Auch ein Exilautor könnte im Übrigen so ge-
sprochen haben. Es überrascht nicht, dass Seelig, selbst als Journalist, vor allem als 
Literaturkritiker, für verschiedene Schweizer Zeitungen tätig, exilierten Autoren 
auch zu Veröffentlichungen im Feuilleton zu verhelfen suchte.3 Der kurze Nachruf 
von Ossip Kalenter in der New Yorker Exilzeitung «Aufbau» hob diesen Aspekt von 
Seeligs Engagement für das Literaturexil hervor: 
	
Er, der immer und überall das Menschlich-Gute suchte, liebte es auch zu praktizieren (…). Un-
zählig die Hilfeleistungen an Flüchtlingen und Emigranten, denen er ohne Ansehen der frem-
denpolizeilichen Einordnung (als ‹politische› oder ‹rassische›) sein Herz und seine Hand öffne-
te. (…) Vertriebenen Dichtern, durch die Umstände mundtot gemacht, verhalf er zu getarnten 
Veröffentlichungen, einer höheren Moral als der amtlich zulässigen folgend.4 
 
Während sie sich in der Schweiz aufhielten, war es den meisten exilierten Autoren 
verboten, in Zeitungen und Zeitschriften zu publizieren. Wollten oder mußten sie es 
																																																													
1 Carl Seelig: Wanderungen mit Robert Walser. Leipzig: Reclam 1989, S. 57. 
2 Vgl. u.a. Ulrich Weinzierl: Carl Seelig, Schriftsteller. Wien: Löcker 1982; Marlis Staehli: Die Helfer der 
Emigranten: Rudolf Jakob Humm und Carl Seelig. In: Frank Wende (Hg.): Deutschsprachige Schrift-
steller im Schweizer Exil 1933–1950. Eine Ausstellung des Deutschen Exilarchivs 1933–1945 der 
Deutschen Bibliothek, Gesellschaft für das Buch, Bd. 8. Wiesbaden: Harrossowitz 2002, S. 314–336. 
Vgl. den Überblicksartikel von Lucas Marco Gisi: Carl Seelig: Herausgeber, Vormund, ‹Sprachrohr›. 
In: Lucas Marco Gisi (Hg.): Robert Walser Handbuch. Leben – Werk – Wirkung. Stuttgart: Metzler 
2015, S. 35–39. 
3 Seelig war in den 1930er Jahren Mitarbeiter des «Tages-Anzeigers» und der «Neuen Zürcher Zei-
tung», schrieb regelmäßig für die Basler «National-Zeitung», das «Berner Tagblatt» und die «Zürcher 
Post» und gelegentlich in vielen weiteren Zeitungen und Zeitschriften. 




dennoch tun, waren sie gezwungen, pseudonym oder anonym zu veröffentlichen.5 
Mit der Vermittlung von Beiträgen exilierter Autoren an Zeitungen und Zeitschriften 
setzte sich Seelig über die fremdenpolizeilichen Bestimmungen hinweg und handel-
te, selbst wenn er Autoren behilflich war, die davon nicht betroffen waren, entgegen 
der Intention des Schweizerischen Schriftstellervereins, nach der das Feuilleton den 
einheimischen Autoren vorbehalten bleiben sollte.6  
Einen Eindruck von der Bedeutung des Feuilletons von Schweizer Zeitungen als 
Publikationsort und Einnahmequelle nach 1933, aber auch vom Andrang auf die Zei-
tungen und den Publikationsschwierigkeiten von Autoren, die emigriert waren oder 
in Deutschland ihre Verdienstmöglichkeiten verloren hatten, vermitteln Briefe in See-
ligs Nachlass. Albert Ehrenstein, dem im Frühjahr 1936 die Ausweisung aus dem 
Kanton Zürich angedroht wurde, weil er ohne Arbeitserlaubnis in Schweizer Zeitun-
gen veröffentlicht hatte, bat etwa im Sommer 1936 Seelig: «Wenn Sie Beziehungen 
zum Luzerner Tagblatt u. zur Zürcher Post haben – dort liegt seit Monaten mein chi-
nesischer Roman u. ich kriege trotz Urgenzen keinen Bescheid. Vielleicht können Sie 
monieren?»7 In einem anderen Brief gab er freimütig an: «Auch Leitartikel würde ich 
gerne schreiben – besonders von österr. Dingen dürfte ich mehr wissen als die dies-
bezügl. Mitarbeiter der Nationalztg. u. N.Z.Z. zusammen»8 – ein Wunsch, den ihm 
Seelig wohl nicht erfüllen konnte. Gina Kaus fragte wegen eines Vorabdrucks ihres 
im Exilverlag Allert de Lange erscheinenden biographischen Romans «Katharina die 
Große» an.9 Von den erfolglosen Versuchen, Schweizer Zeitungen, die ihm Seelig 
wohl genannt hatte, seine Mitarbeit anzubieten, berichtete Ernst Weiss: «Ich habe an 
die 3 Blätter in der Schweiz geschrieben, der Bund hat höflich abgelehnt, die andern 
																																																													
5 Über die gravierenden ökonomischen und psychischen Auswirkungen des Publikationsverbots 
schrieb Ossip Kalenter an anderer Stelle: «Ich hatte 8 Jahre stricktes [sic!] Arbeits- und Veröffentli-
chungsverbot, anschliessend nur beschränkte Arbeitsbewilligung (…). Ob wir krepiert sind, ob wir 
hungerten, darnach hat kein Mensch gefragt. (…) Dazu kam der ständige Druck von den Deutschen, 
die ständige Gefahr, samt der Schweiz noch ‹geschluckt›, wenn nicht – wegen Uebertretung des Ar-
beitsverbots – an die Grenze gestellt und damit in den sicheren Tod geschickt zu werden.» Brief Os-
sip Kalenters an Herbert [?], 04.09.1955, Robert Walser-Archiv, Nachlass Ossip Kalenter, B-04-01-05. 
Zit. nach Natascha Fuchs: «Der Feuilletonist lebt auf dem Grunde der Menschheit und nährt sich von 
Zweitdrucken.» Zum Nachlass von Ossip Kalenter (1900–1976). In: Erhard Schütz, Hildegard Kern-
mayer, Barbara von Reibnitz (Hg.): Zeitschrift für Germanistik, Neue Folge, Jg. 22, Heft 3, 2012, 
S. 662. 
6 Vgl. u. a. Charles Linsmayer: Phantasie als Disqualifikation. Die schwierige Partnerschaft zwischen 
Schweizer Literatur und Schweizer Presse zwischen 1899 und heute. In: Ders. (Hg.): Für den Tag 
schreiben. Journalismus und Literatur im Zeitungsland Schweiz. Zürich: Weltwoche-ABC-Verlag 
1999, S. 286–289. 
7 Albert Ehrenstein an Carl Seelig, 25.09.1936, Robert Walser-Archiv, Nachlass Carl Seelig, B-02-EHRE. 
8 Albert Ehrenstein an Carl Seelig, 24.07.1936, Robert Walser-Archiv, Nachlass Carl Seelig, B-02-EHRE. 
9 «Die Verleger, Uebersetzer und die paar Leute, die es bisher gesehen haben, finden, dass es ein schö-
nes, lebendiges Buch ist. Ich möchte nun sehr gerne vor Erscheinen des Buches einige Kapitel in ei-
ner schweizer Zeitung erscheinen lassen (…).» Gina Kaus an Carl Seelig, Wien, 16.01.1935, Robert 




haben gar nicht geantwortet – ich verstehe es, die bisherigen Mitarbeiter haben es ja 
schwer genug.»10 Hermann Grab und Alexander Lernet-Holenia anerbot Seelig of-
fenbar von sich aus, sich bei Zeitungen für sie zu verwenden. Sie waren mit Sicher-
heit nicht die Einzigen.11 Eine Skizze, «Gruss an Zürich», sandte Annette Kolb und 
bat Seelig, ihr das Honorar auszuzahlen, falls sie ihn bei ihrem nächsten Besuch ver-
passen sollte.12  
Da sich der briefliche Kontakt mit Seelig bei diesen Autoren auf wenige Briefe be-
schränkte und Seelig seine Unternehmungen kaum dokumentierte und nur in Einzel-
fällen eine Kopie der eigenen Briefe aufbewahrte, lassen die Briefstellen zu Veröffent-
lichungen in Zeitungen kaum Aufschluss über konkrete Bemühungen Seeligs zu.13 
Im Fall der Unterstützung einer illegalen Publikationstätigkeit dürfte er auch be-
wusst Dokumente und damit Beweismaterial beseitigt haben. Anders verhält es sich 
in dieser Hinsicht mit dem Briefwechsel mit Alfred Polgar, auf den mein Vortrag nä-
her eingehen möchte. Mit ca. 350 Briefen Polgars an Seelig aus den Jahren 1928 bis 
1955 – ein weiterer Teil der Briefe befindet sich vermutlich in Privatbesitz – bildet sie 
eines der umfangreichsten Briefkonvolute im Nachlass. Die Briefe an Seelig stellen 
nicht nur eine der wichtigsten Quellen zu Polgars Biographie, seinem Werk und sei-
ner Publikationstätigkeit nach 1933 dar,14 sie können auch als eine zentrale Quelle 
zum Feuilleton der Schweizer Zeitungen in den 1930er Jahren und den spezifischen 
Arbeits- und Publikationsbedingungen für exilierte Autorinnen und Autoren be-
trachtet werden, auch wenn sich nicht alles auf andere Autoren übertragen lässt. Da 
Polgar zu den bekanntesten deutschsprachigen Feuilletonisten der Zeit zählte, sind 
sie in diesem Zusammenhang von besonderem Interesse. Die einseitig überlieferte 
Korrespondenz – bis auf ganz wenige Briefe haben sich Seeligs Briefe nicht erhalten – 
																																																													
10 Ernst Weiss an Carl Seelig, Paris, 18.06.1936, Robert Walser-Archiv, Nachlass Carl Seelig, B-02-
WEISS. 
11 Auf diese Aufforderung hin schickte Grab einige Texte und Lernet-Holenia ließ der «Neuen Zürcher 
Zeitung», wohl zu Händen Seeligs, einen Roman zukommen. Vgl. Hermann Grab an Carl Seelig, 
Prag, 09.05.1935, Robert Walser-Archiv, Nachlass Carl Seelig, B-02-GRAB; Alexander Lernet-Holenia 
an Carl Seelig, Wien, 16.09. u. 12.10.1935; Robert Walser-Archiv, Nachlass Carl Seelig, B-02-LERN. 
12 Annette Kolb an Carl Seelig, Lugano, 20.03.1934 u. Bern, 22.07.1934, Zentralbibliothek Zürich, Nach-
lass Carl Seelig, Ms Z II 580.92. 
13 Der Umfang von Seeligs Engagement für das Exil lässt sich daher aus den Dokumenten nur in An-
sätzen rekonstruieren. Zu vielfältig waren überdies die Hilfeleistungen und fanden oftmals vor Ort 
statt. Vgl. Seeligs Brief vom Frühjahr 1938 an Hermann Hesse: «Obwohl ich noch äusserst ermüdet 
bin, im Kopf und im ganzen Körper, habe ich fast täglich mit Künstlern zu tun, die aus Oesterreich 
geflohen sind. Ich muss mit Ihnen auf die Fremdenpolizei, zu Anwälten, Geld beschaffen etc. – es ist 
ein rechtes Elend, das sich da auftut.» Zit. nach Weinzierl: Carl Seelig, a.a.O., S. 103. Im Vergleich 
zur Gesamtzahl von gegen 10 000 Briefen in den beiden Nachlassteilen sind Briefe exilierter Autoren 
aus den Jahren 1933–1945 denn auch gar nicht so zahlreich vorhanden. 
14 Vgl. Ulrich Weinzierl: Alfred Polgar. Eine Biographie. Frankfurt a. M.: Fischer 1995; Ulrich Wein-
zierl: Alfred Polgar im Exil. In: Alfred Polgar: Taschenspiegel. Hg. von Ulrich Weinzierl. Wien: Löc-




lenkt den Blick außerdem auf Seeligs Vermittlertätigkeit. Für Polgar, nach Ulrich 
Weinzierl, dem Biographen Seeligs und Polgars, «Seeligs bevorzugter ‹Schützling›»15 
unter den Exilschriftstellern, suchte Seelig ab 1933 aktiv nach neuen Publikations-
möglichkeiten und übernahm neben anderen Aufgaben die Funktion, seine Texte an 
Schweizer Zeitungen zu vermitteln. Seelig habe sich als «eine Art Agent»16 bei 
Schweizer Zeitungen für ihn eingesetzt, schrieb Avani Katharina Flück und betonte 
damit die besondere Rolle, die er für den Vertrieb von Polgars Feuilletons spielte. Im 
Rahmen ihrer Lizentiatsarbeit legte Flück eine vollständige Transkription der Briefe 
Polgars an Seelig vor, welche die Grundlage der nachfolgenden Zitate bildet. 
Wie sich die Anfänge dieses Feuilletonvertriebs gestalteten, kann nicht nachvoll-
zogen werden, da die Briefe der Jahre 1933 und 1934 sich nicht im Robert Walser-
Archiv erhalten haben. Polgar schickte seine Beiträge jeweils an Seelig mit der Anga-
be, für welche Zeitung er sie geeignet hielt, worauf dieser sie zu plazieren suchte. 
Das Honorar ging zunächst an Seelig, der es Polgar weiterleitete. Seelig tippte in 
Ausnahmefällen die Texte Polgars, der nur von Hand schrieb, sogar ab. Teilweise 
kommunizierte Polgar jedoch auch direkt mit den Redaktionen. Auch darüber fand 
brieflich ein Austausch statt. Seit Mai 1933 veröffentlichte Polgar in der Basler «Na-
tional-Zeitung», in den ersten Jahren des Exils neben dem «Prager Tagblatt» sein 
wichtigstes Publikationsorgan, für die Seelig regelmäßig über Aufführungen im 
Schauspielhaus Zürich berichtete und Rezensionen schrieb. Weniger Erfolg hatten 
Seeligs Bemühungen bei der «Neuen Zürcher Zeitung», deren Mitarbeiter er war.17 
Wie groß sein Einfluss bei der NZZ war, bleibt jedoch dahingestellt. Bei dem die 
Emigration ablehnenden Feuilletonredakteur Eduard Korrodi konnte er Polgars Bei-
träge offenbar nicht oder nur sehr selten unterbringen. Im Brief vom 1. August 1934 
sprach Polgar von «eine[r] bagatellisierende[n] Behandlung»18 durch die NZZ und 
resümierte 1935: «Die ‹NZZ› will ja offenbar nichts von mir (…).»19 Nicht für das 
Feuilleton, sondern das Reiseblatt der NZZ sandte er Seelig zwei Feuilletons mit der 
Bemerkung «Die könnten auch ohne meinen Namen erscheinen»20, nahm somit eine 
anonyme Veröffentlichung in Kauf, falls sein Name, der eines von den Nationalso-
																																																													
15 Weinzierl: Carl Seelig, a.a.O., S. 87. 
16 Avani Katharina Flück: Schreiben gegen Zeitwiderstände. Alfred Polgars Briefe an Carl Seelig aus 
dem Exil. Lizentiatsarbeit der Philosophischen Fakultät der Universität Zürich (unpubliziert). Zü-
rich 2010, S. 49. Flück stellt fest, dass verschiedene Themen um die Veröffentlichung in Zeitungen 
einen der dominantesten Diskurse in der Korrespondenz Polgars mit Seelig bilden.  
17 Vgl. Weinzierl: Alfred Polgar im Exil, a.a.O., S. 195. 
18 Alfred Polgar an Carl Seelig, 01.08.1934. Zit. nach ebd., S. 196. 
19 Alfred Polgar an Carl Seelig, 31.03.1935. Zit. nach Flück: Schreiben gegen Zeitwiderstände, a.a.O., 
S. 134. 




zialisten verbotenen Autors, ein Problem darstellen sollte. Die NZZ bevorzugte es, 
den Beitrag «Abschied» unter dem Kürzel «lg.» erscheinen zu lassen.21 1936 wurden 
in der NZZ auch wenige namentlich gezeichnete Film-Glossen Polgars abgedruckt, 
eine Sparte, die von Edwin Arnet redaktionell betreut wurde.22 Dabei mag auch eine 
Rolle gespielt haben, dass zu diesem Zeitpunkt das Einfuhrverbot der NZZ in 
Deutschland ein definitives war.23 Nach der Veröffentlichung von Korrodis Artikel 
«Deutsche Literatur im Emigrantenspiegel», der im Februar 1936 das öffentliche Be-
kenntnis Thomas Manns zur Emigration provozierte, und seiner herablassenden Be-
sprechung von Polgars Feuilletonband «Sekundenzeiger» – sie trug den zweideuti-
gen Titel «Kleinkunst» und Korrodi verriss darin einen Text Polgars, der im Band gar 
nicht enthalten war24 – war die NZZ eigentlich auch keine Zeitung mehr, in der Pol-
gar veröffentlichen wollte. 1937 schrieb er Seelig: «Die 4 Stücke über Film-Sachen (…) 
taugen vielleicht für Herrn Arnets Zwecke. Aber ich habe immer ein Unbehagen, 
wenn die ‹NZZ› etwas für mich tut.»25 
Polgars Einnahmen, die fast ausschließlich aus Feuilletonveröffentlichungen her-
vorgingen, deckten ab 1933 keineswegs seine Ausgaben, sodass er sich zunehmend 
in finanzieller Bedrängnis befand. Seine Notlage führte er Seelig wiederholt drastisch 
vor Augen, so im Februar 1935. «Es handelt sich um die Deckung der primitivsten 
Bedürfnisse, um die tägliche Sorge woher das Nötige für Kohle und Fraß nehmen. 
Und Sie würden’ s kaum glauben, wie viele Tage es gab und gibt, an denen ich die 
Frage nicht zu lösen weiß.»26  Für den Autor, dessen hauptsächliche Einnahmequelle 
das Feuilleton darstellte, führte dies zu einem hohen Druck Feuilletons zu schreiben 
und zu publizieren. Im gleichen Brief merkte er an: «Außerdem schreibe ich fortwäh-
rend, wie Sie merken, diese kleinen Geschichten, weil sie doch durch ‹Prager Tagbl› 
[Tagblatt] und ‹B.N.Ztg› [Basler National-Zeitung] mein einziges Einkommen 
sind.»27 Über Seelig versuchte Polgar daher, ältere Texte in illustrierten Blättern wie 
																																																													
21 lg. [Alfred Polgar]: Abschied. In: «Neue Zürcher Zeitung», Jg. 156, Nr. 313, 22.02.1935, (Saison-Reise-
Verkehr), Bl. 5. Siehe Anhang. 
22 Vgl. die Briefe vom 04.08.1936 u. [August 1936]. Flück: Schreiben gegen Zeitwiderstände, a.a.O., 
S. 175–176. Am 09.08.1936 erschien in der «Neuen Zürcher Zeitung» Polgars Beitrag «Film in Salz-
burg». Alfred Polgar: Film in Salzburg. In: «Neue Zürcher Zeitung», Jg. 157, Nr. 1860, 09.08.1936, 
Bl. 2. 
23 Vgl. Alfred Cattani: Das Verbot der NZZ in Deutschland 1933. In: «Neue Zürcher Zeitung», Jg. 220, 
Nr. 261, 10.11.1999, S. 11. 
24 Vgl. e. k. [Eduard Korrodi]: Kleinkunst. In: «Neue Zürcher Zeitung», Jg. 158, Nr. 252, 11.02.1937,  
Bl. 6. Vgl. Alfred Polgar an Carl Seelig, 19.02.1937. Zit. nach: Flück: Schreiben gegen Zeitwiderstän-
de, a.a.O., S. 187 
25 Alfred Polgar an Carl Seelig, [13.09.1937]. Zit. nach ebd., S. 199. Zur «Neuen Zürcher Zeitung» vgl. 
Weinzierl: Alfred Polgar im Exil, a.a.O., S. 195–196 u. Flück: Schreiben gegen Zeitwiderstände, 
a.a.O., S. 49.  





der «Zürcher Illustrierten» und dem «Föhn» zu veröffentlichen, Publikationsorgane, 
die er vor dem Exil nicht in Betracht gezogen hätte.28 Indem er Seelig am 13. Septem-
ber 1935 mehrere Beiträge mit der Bitte schickte, sie ganz nach seinem Ermessen zu 
verschicken, machte er ihm auch weitgehende Zugeständnisse die Wahl der Medien 
betreffend.29 Als daraus Texte im Feuilleton der «National-Zeitung» abgedruckt 
wurden, für welches seine laufende Produktion bestimmt war und das unter den 
exilierten Schriftstellern ein gewisses Ansehen besaß, empfand er dies hingegen als 
blamabel.30 Im Übrigen führte der Versuch zu nichts. Innerhalb eines Jahres nach der 
Einsendung wurde in der «Zürcher Illustrierten» ein Beitrag Polgars veröffentlicht, 
im «Föhn» kann keine Veröffentlichung nachgewiesen werden.31 Bei diesen Zeit-
schriften war allerdings der Raum für den Abdruck kurzer Prosatexte auch relativ 
beschränkt. Nachdem Seelig ihm die ablehnenden Zuschriften der beiden Illustrier-
ten übermittelt hatte, schrieb Polgar seinem Zürcher Vermittler: «Ich glaube, wir ver-
zichten auf weitere Versuche, mit Wochenschriften in ein Arbeitsverhältnis zu kom-
men.»32  
Inzwischen konnte Seelig Polgar eine regelmäßige Mitarbeit bei der antifaschisti-
schen Schweizer Wochenzeitung «Die Nation» vermitteln,33 in der zwischen 1935 
und 1939 in der eigenen Rubrik «Streiflichter» mehr als 230 Glossen und andere Bei-
träge Polgars erschienen.34 Seine Beziehung zu diesem Publikationsorgan war jedoch 
alles andere als unproblematisch, sodass er auf Nachfragen nach der Schweizer Zei-
tung, für die er schreibe, es nicht über sich brachte, «das jämmerliche Blättchen ir-
gendjemandem zu empfehlen»35. Polgar enervierte sich nicht nur über die mangel-
hafte Qualität der politischen Wochenzeitung, sondern auch, dass er über keinerlei 
Mitbestimmungsrecht verfügte, obwohl er zunächst zur Mitherausgeberschaft ange-
fragt worden war, den redaktionellen Umgang mit seinen Texten und dass er wie-
derholt um das vereinbarte Honorar kämpfen musste. Wäre er nicht finanziell darauf 
																																																													
28 Vgl. die Briefe vom 12.09.1935 und 13.09.1935. Zit. nach Flück: Schreiben gegen Zeitwiderstände, 
a.a.O., S. 144. 
29 Vgl. ebd. Zum Abdruck in illustrierten Blättern schickte Polgar Seelig die Texte «Der Unentrinnba-
re», «Die unverstandene Frau», «Die gerettete Tugend», «Der letzte Schritt» und «Verurteilt zum 
Lebensgenuß. Der Unentrinnbare» und «Die unverstandene Frau» bot Seelig der «National-
Zeitung» an, in der sie am 03.12.1935 bzw. am 03.01.1936 erschienen. 
30 Polgar bezieht sich darauf in den Briefen vom 5.11.1935 u. 4.01.1936. Vgl. Flück: Schreiben gegen 
Zeitwiderstände, a.a.O., S. 148, 157, hier: 148: «Ich danke Ihnen, dass Sie die Skizze ‹der Unentrinn-
bare› an die ‹BNZt› geschickt haben. Aber eigentlich waren diese Drecksachen aus alter Zeit für die 
illustrierten Blätter gedacht. In der ‹N. Ztg›, finde ich, nehmen sie sich kläglich aus.»  
31 Alfred Polgar: Der letzte Schritt. In: ZI, Jg. 12, Nr. 26, 26.06.1936, S. 806. 
32 Alfred Polgar an Carl Seelig, 25.01.1936. Zit. nach Flück: Schreiben gegen Zeitwiderstände, a.a.O., 
S. 158. 
33 Vgl. Weinzierl: Alfred Polgar im Exil, a.a.O., S. 201. 
34 Vgl. Flück: Schreiben gegen Zeitwiderstände, a.a.O., S. 50. Siehe Anhang. 




angewiesen gewesen, hätte er daher bereits nach vier Monaten seine Mitarbeit wie-
der eingestellt. «Wie mich das Alles dégoutiert und unlustig macht, können Sie sich 
denken. Gienge [sic!] es mir nicht so erbärmlich, ich schriebe keine Zeile mehr für die 
‹N› [Nation].»36, ließ er Seelig wissen. Der Redakteur, Hans Graf,37 dem er fehlende 
Erfahrung und abstruse Praktiken bescheinigte, beurteilte die Texte überdies vor-
nehmlich nach kommerziellen Gesichtspunkten, was nach Polgar eine Geringschät-
zung des Autors darstellte. 
	
Aber noch mehr legt sich mir der Ton auf den Magen, in dem er von seiner Zeitung und den 
Beiträgen für sie spricht. Ich soll ihm ‹gut aufgeteilte› Glossen schicken, und – das hat er schon 
einmal geschrieben – solche, die ‹gut gehen›! Der Mann redet, als verschleiße er (und bekäme 
von seinen Autoren geliefert) Hosenknöpfe und nicht geistige Arbeit.38 
 
Die «Nation» verwendete außerdem einen Teil von Polgars Texten für ihren Presse-
dienst, der laut Polgar an mehr als 200 Zeitungen verschickt wurde. Er selbst hatte 
keine Kontrolle darüber und verdiente wohl auch nichts zusätzlich dafür.39 Dies hat-
te zudem den nachteiligen Nebeneffekt, dass Beiträge auch in anderen Zeitungen 
abgedruckt wurden, was möglicherweise nicht nur Seelig irritierte.40 Polgars Mitar-
beit bei der «Nation» führt besonders deutlich vor Augen, dass er nach 1933 seine 
Publikationsorgane und die Bedingungen, unter denen er publizierte, kaum noch frei 
wählen konnte. Zusätzlich aufreibend war die oftmals verspätete Auszahlung der 
Honorare, nicht nur von der «Nation», sondern auch von der Basler «National-
Zeitung» und dem «Prager Tagblatt», die ein Dauerthema in den Briefen bildet. See-
lig hatte daher mehrfach telefonisch für Polgar zu intervenieren.  
Im September 1935 publizierte die «National-Zeitung», das einzige Feuilleton ei-
ner Schweizer Zeitung, in dem Polgar seit 1933 regelmäßig veröffentlichen konnte, 
und das als Publikationsort von Beiträgen exilierter Autoren eine besondere Rolle 
spielte, die eingesandten Beiträge länger als üblich nicht. Bei Polgar, der zudem ver-
mutete, die Zeitung bezahle seine Beiträge schlechter als diejenigen anderer Mitar-
beiter,41 löste dies eine nachhaltige Verunsicherung aus und führte dazu, dass er un-
																																																													
36 Alfred Polgar an Carl Seelig, 16.12.1935. Zit. nach ebd., S. 154. 
37 Zu Grafs Redakteurstätigkeit vgl. Annetta Bundi u. Andi Jacomet: «Das gibt es in der Schweiz!». 
Sozialreportagen in der «Nation» 1939–1952. Facharbeit, Universität Bern, Institut für Medienwis-
senschaft, S. 62, Anm. 176. 
38 Alfred Polgar an Carl Seelig, 20.12.1935. Zit. nach: Flück, Schreiben gegen Zeitwiderstände, a.a.O., 
S. 154. 
39 Vgl. die Briefe vom 12.05.1936, 22.05.1936 u. 26.05.1936. In: ebd., S. 168, 170, 171. 
40 Vgl. ebd., S. 171. 
41 «Ich möchte nur wissen, warum die ‹B.N.Ztg› mir um so viel schlechtere Honorare zahlt als ihren 




ter den vorherrschenden Bedingungen das Schreiben für Zeitungen generell in Frage 
stellte. An Seelig schrieb er am 29. September 1935: «Hat es denn überhaupt Sinn, 
dass ich noch mit Geschichten für Zeitungen weitermache, wo selbst die brave 
‹BNZtg› [Basler National-Zeitung] so zögernd publiziert?»42 Als er wenige Tage spä-
ter erfuhr, dass ein Beitrag zurückgeschickt wurde, fragte er erneut nach dem Wert, 
weiterhin Feuilletons zu schreiben. «Die Rücksendung der ‹B.N.Ztg› mit der völlig 
unstichhaltigen Motivierung des ‹österreichischen Tonfalls› hat mich auch schwer 
verstimmt. Was hat es denn für Sinn, bemüht zu arbeiten, wenn das die Resultate 
sind?»43 Zum Ablehnungsgrund wäre mehr zu sagen, an dieser Stelle nur so viel, 
dass der Beitrag mit dem Titel «Künstler» wohl abgelehnt wurde, weil er für die 
Schweizer Leser als zu fremd beurteilt wurde. Polgars Reaktion kann als übertrieben 
empfunden werden, wurden von anderen Autoren doch regelmäßig Beiträge abge-
lehnt und weitaus weniger publiziert. Zu beachten sind jedoch die Optionen, die ihm 
versperrt waren, und die Fallhöhe vom von Redakteuren umworbenen Feuilletoni-
sten und Kritiker in der Weimarer Republik, man denke nur an Siegfried Jacobsohn 
von der «Weltbühne». Darin, dass die Schweizer Feuilletons auch Beiträge von re-
gelmäßigen Mitarbeitern selektiver auswählten und sich stärker auf das bürgerliche-
re und homogenere Lesepublikum ausrichteten, scheint ein allgemeiner Unterschied 
zu den großen Zeitungen des deutschsprachigen Auslands bestanden zu haben.44 In 
einem Brief, den Polgar ein knappes Jahr später an Seelig schrieb, beurteilte er seine 
literarische Arbeit insgesamt als sinnlos, hob dabei jedoch die tiefen Honorare der 
Zeitungen und die langen Wartefristen hervor, die in keinem Verhältnis zum Zeit- 
und Energieaufwand stehen würden: 
	
Meine Arbeit, soweit ich solche leiste, scheint mir nach jeder Richtung hin völlig sinnlos. Sie 
fragen z.Bsp., warum ich nichts für die ‹B.N.Ztg› [Basler National-Zeitung] schreibe? Soll ich 
drei Tage mich mit einer Geschichte plagen, damit ich dann, günstigenfalls, 1 ½ Monate später 
20 Frcs. [Franken] dafür bekomme? Herrn Schellenberg habe ich wieder eine Kleinigkeit ge-
schickt. An Herrn Tobler schrieb ich dreimal und bat um Belegexemplare der Film-Artikel (ob 
der zweite überhaupt erschienen ist, weiß ich nicht). Keine Antwort.45 
																																																																																																																																																																																														
nun seit 2 ½ Jahren so regelmässig mitarbeite, keine Zeile über m. Buch erschienen ist, kränkt mich.» 
Alfred Polgar an Carl Seelig, 09.09.1935. Zit. nach ebd., S. 143. 
42 Alfred Polgar an Carl Seelig, 29.09.1935. Zit. nach ebd., S. 145. 
43 Alfred Polgar an Carl Seelig, 05.10.1935. Zit. nach ebd., S. 146. 
44 Vgl. auch Seelig: Wanderungen mit Robert Walser, a.a.O., S. 56: «Meine Kundschaft, das war in der 
Berner Zeit vor allem das ‹Berliner Tageblatt›, das mich fürstlich zahlte, und die ‹Prager Presse›, die 
mich schlecht zahlte. Aber sie brachte immer alles von mir, und dieses Vertrauen war mir mehr wert 
als die besseren Honorare der schweizerischen Zeitungen, die so oft an meinen Arbeiten herumzu-
nörgeln hatten.»  






Albert Ehrenstein bezeichnete die Honorare der Schweizer Zeitungen jener Jahre als 
«trostlos».46 Zumindest bei der «National-Zeitung» scheinen sie in den 1930er Jahren 
schlechter als in den späten 1920er Jahren gewesen zu sein. Infolge der Wirtschafts-
krise, die in der Schweiz später einsetzte, jedoch bis 1936 andauerte, standen die Zei-
tungsunternehmen unter großem Spardruck. Allgemein, auch bedingt durch die 
vergleichsweise kleinen Auflagen, konnten die Schweizer Zeitungen nicht mit den 
Honoraren großer Zeitungen mithalten.47 Polgars Honorare von der «National-
Zeitung» müssen teilweise jedoch auch höher als 20 Franken gewesen sein. In einem 
Brief von 1935 ist die Rede von einem «fürstliche[n] Honorar»48, 1937 von einem 
«Riesenhonorar der ‹B.N.Z›»49. Die Redaktionen etwas entlastend ist zu den Warte-
zeiten zu bemerken, dass das sehr große Feuilletonangebot in den Jahren 1933 bis 
1940 teilweise kaum zu bewältigen war. 
Im Frühjahr 1936 sah sich Polgar gezwungen, Texte auch unter einem Pseudonym 
oder einer anderen Identität anzubieten. Während eines Aufenthalts in Zürich traf er 
mit Seelig die Vereinbarung, über ausgewählte Texte beliebig zu verfügen und sie 
unter seinem Namen zu vertreiben.50 
	
Eine Reihe alter Geschichten, die Sie, wie besprochen, nach Gutdünken ändern und unter Ihrem 
Namen verwerten sollen, folgt. – (…) Mein Wunschtraum wäre, überhaupt gar nichts mehr un-
ter m. [meinem] Namen zu  schreiben, sondern ein par [sic!] Stunden des Tags für Sie tätig zu 
sein. In einer groß angelegten Artikel- und Geschichten-Fabrik.51 
 
Die Briefstelle ist nicht einfach als Unterwerfungsgeste Polgars an Seelig zu lesen, zu 
dem eine mehrfache Abhängigkeit bestand.52 Da sein Name zum Hindernis gewor-
den war, bewertete Polgar die Aufgabe der Autornamens als entlastend und imagi-
nierte ein (anonymes) Schreiben außerhalb des Feuilletonbetriebs. In der Vorstellung 
einer fabrikmäßigen Textproduktion, die der Logik des Betriebs verhaftet bleibt, 
kommt gleichzeitig die Sehnsucht zum Ausdruck, dem eigenen Anspruch durch eine 
vom Feuilleton und der eigenen finanziellen Situation geforderte, laufende Produk-
																																																													
46 Vgl. Wende: Deutschsprachige Schriftsteller im Schweizer Exil, a.a.O., S. 19. 
47 Vgl. Walter: Asylpraxis und Lebensbedingungen, a.a.O., S. 226. 
48 Alfred Polgar an Carl Seelig, 21.01.1935. Zit. nach: Flück, Schreiben geben Zeitwiderstände, a.a.O., 
S. 128. 
49 Alfred Polgar an Carl Seelig, 17.04.1937. Zit. nach ebd., S. 190. 
50 Vgl. die Briefe vom 19.04.1936, 20.04.1936 u. 23.04.1936. Zit. nach ebd., S. 165–166. 
51 Alfred Polgar an Carl Seelig, 19.04.1936. Zit. nach ebd., S. 164. 




tion im großen Stil zu begegnen. Ob die Texte unter Seeligs oder einem anderen Na-
men veröffentlicht wurden, geht aus den Briefen nicht hervor. 
In dieser Ambivalenz zwischen Schreiben Wollen und nicht mehr Schreiben Wol-
len, inner- und außerhalb des Literatursystems der Zeit, schrieb Polgar auch in der 
zweiten Hälfte der 1930er Jahre für Zeitungen und Zeitschriften.53 Im Sommer 1936 
begann er beispielsweise im Zürcher «Tages-Anzeiger», der nur regionale Verbrei-
tung hatte,54 Beiträge zu veröffentlichen. Ein Feuilleton Polgars war etwa am 30. Juli 
gleich neben einem literaturkritischen Beitrag Seeligs abgedruckt, dessen Sigle «S.» 
im Feuilleton des «Tages-Anzeigers» regelmäßig erschien.55 Polgars Veröffentlichun-
gen in der «National-Zeitung» gingen hingegen ab 1936 stark zurück.56 Wesentlicher 
Grund dafür war, dass Polgar, gekränkt durch die Honorare, die schleppende Publi-
kation und die Ablehnung von Texten, der Zeitung weniger Beiträge anbot, wenn 
auch nicht der einzige. Denn die politischen Ereignisse verschlechterten ab 1938 die 
Bedingungen und Möglichkeiten, im Feuilleton zu publizieren, nochmals. Nach dem 
Münchner Abkommen fiel das «Prager Tagblatt» als Publikations- und Verdienst-
möglichkeit weg. Zur Einstellung seiner langjährigen Mitarbeit teilte Polgar aus dem 
Pariser Exil im November 1938 knapp mit: «Das ‹Prager Tagblatt› hat seit 2 Monaten 
aufgehört, eine Einnahmequelle zu sein (…).»57 Auch von seinen Bemühungen, durch 
Veröffentlichungen in der Exilpresse in Frankreich etwas zu verdienen, berichtete er 
Seelig: «Ich habe auch ein par [sic!] kleine Sachen geschrieben für hiesige deutsch-
sprachige Blätter. Auch etwas, das übersetzt in der ‹Nouvelle revue française› er-
scheinen wird. Der materielle Ertrag von all‘ dem deckt kaum die Schreibmaschinen-
Spesen.»58 Eine gewisse Entlastung vom Druck, durch Zeitungsarbeiten Einnahmen 
zu generieren, gewährten die Geldbeträge, die Polgar ab Februar 1937 monatlich von 
Seelig erhielt,59 sowie Zuwendungen Bruno Franks.60 Bis kurz vor seiner Flucht aus 
Paris vor dem Anmarsch der deutschen Truppen im Juni 1940 schickte Polgar auch 
Beiträge an Schweizer Zeitungen, was seit Kriegsbeginn durch die Zensurvorschrif-
																																																													
53 Vgl. ebd., S. 48 
54 Vgl. Walter: Asylpraxis und Lebensbedingungen, a.a.O., S. 221. 
55 Vgl. Tages-Anzeiger, Jg. 44, Nr. 177, 30.07.1936. Siehe Anhang. 
56 Im Rahmen des Forschungsprojekts «Das literarische Feuilleton des Exils in der Schweiz. Die Basler 
‹National-Zeitung› erfasste die Verfasserin die Beiträge exilierter AutorInnen im Feuilleton der «Na-
tional-Zeitung». Vgl. http://www.research-projects.uzh.ch/p16311.htm (22.10.2016). 
57 Alfred Polgar an Carl Seelig, 07.11.1938. Zit. nach: Flück, Schreiben gegen Zeitwiderstände, a.a.O., 
S. 218. 
58 Alfred Polgar an Carl Seelig, 15.04.[1939]. Zit. nach. ebd., S. 232. 
59 Vgl. Carl Seelig an Alfred Polgar, 04.02.1937. Zit. nach ebd., S. 184–185. 




ten und Behinderungen des Postverkehrs zusätzlich erschwert war. Die Erwähnun-
gen in den Briefen an Seelig werden im Laufe der Jahre hingegen immer weniger. 
Von den USA aus nahm Polgar in der Nachkriegszeit seine Mitarbeit an Schweizer 
Zeitungen wie der «National-Zeitung» und dem «Tages-Anzeiger» wieder auf. Wie 
zuvor schickte er Seelig auch Texte und fragte ihn im September 1947 an, ob er er-
neut bereit wäre, sie zu übermitteln. Seeligs Vermittlung war zu diesem Zeitpunkt 
sicherlich nicht mehr notwendig, für Polgar war sie aber wohl nicht nur bequem, 
sondern auch eine Gewohnheit, die er auch unter den veränderten politischen Rah-
menbedingungen bewusst fortsetzen wollte. Die Frage kann auch als Höflichkeit See-
lig gegenüber betrachtet werden, der ihm das Feld der Schweizer Zeitungen, soweit 
dies in seinen Möglichkeiten stand, erschlossen hatte. 
	
Ich weiß nicht, ob Sie wollen, daß ich Alles, was ich für Schweizer Blätter brauchbar halte, Ih-
nen schicke (und Sie also die Mühe haben, es weiter zu senden). Den beiliegenden Artikel dach-
te ich der ‹BNZ› zukommen zu lassen. Wollen Sie so freundlich sein, ihn an D Kleiber weiter zu 
geben? Und sagen Sie mir, wie ich’s in Zukunft halten soll: Direkt an die Zeitungen – oder Alles 
an Sie?61 
 
Wie zu erwarten war Seeligs Antwort nicht ablehnend.62  
																																																													
61 Alfred Polgar an Carl Seelig, 18.09.1947. Zit. nach: Flück, Schreiben gegen Zeitwiderstände, a.a.O., 
S. 290. 






Polgars Rubrik «Streiflichter» in der antifaschistischen Zeitung «Die Nation», Ausga-





lg. [Alfred Polgar]: Abschied, in: «Neue Zürcher Zeitung», Jg. 156, Nr. 313, 
22.02.1935, Saison-Reise-Verkehr, Bl. 5.  
 
 
«Idyll» von Alfred Polgar, neben einer Sammelbesprechung Carl Seeligs abgedruckt, 
«Tages-Anzeiger”, Jg. 44, Nr. 177, 30.07.1936. 
